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Predigt zum 6. Ostersonntag (5. Sonn​tag nach Ostern), gehalten 
am 6. Mai 2018 in St. Martin in Frei​burg

„GOTT IST DIE LIEBE“
I. Hinführung.
Das Wort „Liebe“ begegnet uns in der heiligen Litur​gie des heu​tigen Sonntags in immer neuen Ab​wandlungen, neun​mal im Evan​geli​um und neun​mal in der (zweiten) Lesung. Die Wirklichkeit, die damit ge​meint ist, führt uns in das Innerste des Christentums hinein. Denn das Christentum ist die Reli​gion der Liebe schlechthin, der Gottes- und der Näch-stenliebe. Es lehrt uns, dass die Erschaffung der Welt und – in einem tieferen Sin​n – die Erlösung der Menschen das Werk der Liebe Gottes ist. Darum dürfen wir mit dem Johan-nes-Evangelisten sagen: „Gott ist die Liebe“ (1 Joh 4, 16). Und von daher dürfen wir Gott unseren Vater nennen, denn nichts anderes ist gemeint mit der Rede vom Vatergott, als dass Gott die Liebe ist, die Liebe in Person. Eigenschaften gibt es nicht bei Gott. In der umfassenden Liebe Gottes zu allem Geschaffenen, vor allem zu den Menschen, in der Tatsache, dass Gott die Liebe ist, ist das Gebot der Nächstenliebe grundgelegt. Daraus ergibt sich, dass die Liebe in ihrer doppelten Gestalt im Zentrum der Verkündigung der Kirche steht und stehen muss. 
Al​lein, das Wort „Liebe“ ist miss​ver​stä​nd​lich. Und heute wird es wie kein zwei​tes Wort miss​han​delt, missbraucht. In zahllosen Liedern, Texten und Bildern wird die Liebe als triebhafte Sexualität propagiert und somit in ihr Gegenteil verkehrt. Es kommt hinzu, dass viele unfähig geworden sind zu lieben, weil sie nur sich selber kennen. Auch das ist eine Perversion der Liebe, die exklusive Selbstliebe. Allein, beide Formen der Perversion der Liebe gehören zusammen.

In unserer säkularisierten Welt wird heute geradezu Schindluder getrieben mit der Liebe. Sie ist in gewisser Weise zum Symbol der gott​fei​ndlichen Welt ge​worden, die pervertierte Liebe, zum Symbol einer Welt, die sich selbst genü​gen will, ohne Gott und ohne Christus und ohne die Kirche. Das Wesen des Christen​tums, die Liebe, wird so zum Wesen des Anti-Christen​tums, freilich in der Perversion, denn das Wort „Liebe“ erhält hier eine völ-lig andere Bedeu​tung. Davon ist schon in der Geheimen Of​fen​barung, dem letzten Buch des Neu​en Te​stamentes, die Rede. Die Kirchenväter – das sind die Gottes​-Gelehr​ten der ersten Jahrhun​derte unserer Zeitrechnung – erklären des Öfteren, der Teu​fel sei der Affe Gottes, das heißt, er imitiere Gott, er benutze die glei​chen Wor​te wie Gott, um das Ge-genteil da​mit aus​zu​sa​gen, er tue das, um uns mit der Lüge in einer Strategie des Bösen in die Irre zu führen. Das ist die Methode des semantischen Betrugs. Der semantische Betrug ist eine be​liebte Gestalt des Bösen in allen Jahr​hunderten, außerhalb der Kirche, aber auch innerhalb der Kirche, heute mehr denn je. Jesus hat den Teufel den Vater der Lüge ge​nannt, wie er sich selbst mit der Wahrheit identifiziert und sich damit als den Ge-genspieler des Teufels gekennzeichnet hat. Wo immer das Böse sich breit​macht, da ist die Lüge mit dabei. Ja, sie steht hinter aller Bosheit und Sünde, sie ist die Gefährtin, wenn nicht gar die Mutter einer jeden Sün​de. Das Wort „Liebe“ erhält in diesem Treiben einen neuen Sinn, und es wird zum Symbol einer Welt ohne Gott.

*
In seiner ursprünglichen Bedeu​tung meint Liebe Bejahung, die Bejahung Gottes oder die Bejahung eines Menschen. Die Verkehrung der Liebe ist dem​gegenüber die Verneinung, die Verneinung Gottes oder die Verneinung eines Menschen. Im Extremfall hat die Verneinung die Gestalt des Hasses. Wer keine Liebe hat, der bejaht nur noch sich selbst. Die Selbstverliebtheit ist ein Charakteristicum des modernen Menschen. Sofern man Gott oder den Mitmenschen braucht, täuscht man die Liebe vor, instrumentalisiert man sie. Allein, Menschen kann man täuschen, sogar sich selber kann man täuschen, Gott aber nicht. 
Der Liebende wendet sich dem Subjekt seiner Liebe zu. Er sagt: Du sollst le​ben. Es ist gut, das du da bist. Es soll dir gut gehen. Wenn die Liebe besonders stark ist, sagt er gar: Du darfst nicht sterben. Und wenn du stirbst, dann will ich mit dir sterben.
Derjenige, der in sich selbst verliebt ist, ist desinteressiert an Gott und an den Mitmen-schen, grundlegend. Und wenn gar der Hass an die Stelle der Liebe getreten ist, sagt er: Du sollst nicht leben, es dürfte dich eigentlich nicht geben. Wenn ich es nur könnte, ich würde dich vernichten, wenn nicht körperlich, so doch wenigsten geistigerweise. 
Liebe bedeutet Bejahung. Des​halb macht es uns glücklich, wenn wir ge​liebt werden, wenn wir geliebt wer​den, aber auch wenn wir lieben. Wenn wir nicht geliebt werden, ist das Leben eine schwere Belastung für uns. Durch das Lieben und durch das Geliebtwer​den erhält unser Leben einen tie​fen Sinn, im Grunde den ein​zigen Sinn, den es haben kann. Deshalb werden wir glücklich dabei.

Wenn niemand uns liebt, auch Gott nicht, oder wenn wir nicht mehr an die Liebe Gottes glauben können, und wenn auch wir niemanden lieben, auch Gott nicht, nur uns selbst, dann hat unser Le​ben keinen Sinn mehr. Dann wird es uns im Grunde zur Hölle, ob wir es uns ein​gestehen oder nicht. So ist es aber bei vielen Menschen heute. Sie kennen nur sich selbst und/oder die Perversion der Liebe in der Gestalt der triebhaften Sexualität. Sie wissen daher nicht, warum sie überhaupt existieren. Daher verzweifeln sie am Leben.
Erst die Liebe macht unser Leben sinn​voll, die Bejahung und das Be​jahtwerden. Das eine wie das andere aber macht uns wahrhaft glücklich. Wenn wir aber verneinen oder verneint werden, können wir nicht glücklich sein.
Die Bejahung schenkt Gebor​genheit, die Verneinung Ungeborgenheit. Die Liebe verbin-det die Men​schen, wäh​rend der Hass sie ent​zweit. Und zur Liebe gehört das Ge​ben, wäh-rend zum Hass das Neh​men gehört. 
Das Wertvollste, das wir geben können, ist indessen das Leben, das eige​ne Selbst. Des-halb heißt es im Johannes-Evangelium: „Eine größe​re Liebe hat niemand als der, der sein Leben hingibt für seine Freunde“ (Joh 15, 13). Die Hingabe ist die höchste Form der Liebe, die selbstlose Hingabe. Weil sie die höchste Form der Liebe ist, macht sie uns, wenn sie ehrlich ist, glücklicher als alles andere.
Das Wertvollste, das wir einem Menschen geben können, ist das Leben, das Selbst, zu-gleich ist das Leben, das Selbst, aber auch das Wertvollste, das wir einem Men​schen nehmen können. Darum versteht man den Mord, die extreme Verkehrung der Liebe, als Ausdruck des tiefsten Hasses allgemein als die Eskalation des Bösen, nicht nur im Chri-stentum. Allein, nicht nur das leibliche Leben kann uns genommen werden. 
Wer liebt, der sagt: Was mir gehört, das gehört dir. Wer nur sich selber bejaht, der sagt: Was dir gehört, das gehört mir. Zur Liebe gehört vor allem das Geschenk des eigenen Willens. Der Liebende sagt: Was du willst, das will ich auch. 
Darum sagten wir, dass die Liebe zu Gott nur da echt ist, wo sie mit dem festen Vorsatz verbunden ist, die Gebote Gottes zu halten. Im Johannes-Evangelium heißt es demge-mäß: „Wer meine Gebote hält, der ist es, der mich liebt“ (Joh 14, 21).
Wenn die Liebe in diesem Sinne die ent​scheidende Forderung Jesu ist, so muss sie in der richtigen Rangord​nung gesehen werden. An der Spitze muss die Liebe zu Gott ste-hen. Sie ist das Erste und Wichtigste. Nächstenliebe, die an der Gottes​liebe vor​beigehen will, ist Selbst​betrug. Sie ist keine Liebe. Sodann gibt es aber auch in der Nächstenliebe eine Rangordnung. Im Johannes-Evangelium heißt es: „Ihr seid meine Freunde, wenn ihr tut, was ich euch sage“ (Joh 15, 14). Liebe kann daher nicht in Worten allein bestehen. Die Worte sind leer, wenn ihnen nicht Taten folgen. 
Das Geschenk des Wil​lens ist der Testfall der Liebe. Wenn wir das nicht sehen und nicht beach​ten, dann wird aus der Liebe Selbst​sucht, Lei​denschaft oder Triebhaftigkeit. Das Wort wird bei​behalten, der Inhalt aber wird aufge​geben. Das ist gar nicht so selten. 
Da werden die Begriffe „Hass“ und „Liebe“ ver​tauscht, die Liebe wird zur Vernei​nung und der Hass wird zur Bejahung. Als ob das möglich wäre. In der Tat, das ist mög​lich. Wir kön​nen vieles, wir können sogar uns selbst belü​gen, zumindest eine Zeit​lang. Und so ge​schieht es heute nicht gerade selten. Das ist weithin die Welt, in der wir leben, die Luft, die wir einatmen. Wir belügen uns selbst und unsere Mitmenschen.

Ein wach​sender und sich mehr und mehr aus​breitender Ego​ismus ist heute bestim​mend, der zur Lie​bes​unfähigkeit wird, sich aber wider alle Vernunft als Liebe versteht. Wir spre​chen viel von So​li​dari​tät, aber wo ist sie denn, die Solidarität? Alle Gemeinschaften sind heute an der Wurzel bedroht. Hinter der äuße​ren Ver​brü​de​rung, die wir so oft zelebrieren, ver​bergen sich nicht sel​ten ab​gründige Span​nun​gen. 
Es gibt keine Liebe im Sinne sel​bstloser und dauerhafter Bejahung ohne die Gotteslie​be, ohne die Liebe Gottes zu uns und ohne unsere Liebe zu Gott. Im Grunde wird alles ver-zerrt, wo der Me​nsch Gott ausklammert, egal ob das in Wor​ten geschieht oder in Wer​ken. Dann baut der Mensch auf der Lüge auf, die nun einmal ein brüchiges Fundament ist. 
Die Liebe bejaht und schenkt. Sie ahmt Gott nach. Sie ist die Antwort auf die Liebe Got-tes, der die Liebe in Person ist, der die Welt aus Lie​be geschaffen und uns aus Liebe erlöst hat. Deshalb baut sie auf, die Liebe, gibt sie Leben und Glück und überdauert  den Tod.
*
Im 1. Johannesbrief lesen wir: „Das ist der Sieg, der die Welt über​windet, unser Glaube“ (1 Joh 5, 4). Dieses Wort wird des Öfteren in diesen Wochen der österlichen Liturgie zi-tiert. Gemeint ist hier der Glaube, der von der Liebe durchformt ist, denn sonst ist auch der Glaube vergeb​lich, denn ohne die Liebe ist auch der Glaube nichts. Von der Liebe durchformt, ist der Glaube jedoch stärker als die Welt und stärker als der Tod, denn da lebt er in der Hoffnung auf eine bessere Ewigkeit. Wenn der Glaube auf der Liebe aufbaut und in ihr fruchtbar wird, dann ist er mächti​ger als alles in der Welt. Amen. 


